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Glückwunsch an Weihbischof Wolfgang Weider  
Interview zum 75. Geburtstag 

 

 
 
INFO: Sehr geehrter Herr Weihbischof, am 29. Oktober begehen Sie Ihren 75. Geburtstag. Mit 
allen Leserinnen und Lesern der INFORMATIONEN gratuliere ich Ihnen sehr herzlich. In den 75 
Jahren Ihres Lebens haben Sie persönliche Ereignisse und Kristallisationspunkte der Bistums-
geschichte unmittelbar miterleben können. In diesem Interview möchte ich nach Ihren Erfahrungen 
in einigen Situationen fragen.  
Zunächst zu Ihrer Kindheit und Jugend. Sie wurden 1932 in Berlin-Karlshorst geboren. Was haben 
Sie von der Zeit des Nationalsozialismus mitbekommen? 
 
Weihbischof Weider: Ich erinnere mich an die Hitlerreden im Radio und das heimliche Abhören 
der deutschsprachigen Sendungen des englischen Senders BBC, worauf eigentlich Todesstrafe 
stand. 
Ich habe sehr bewusst den Krieg erlebt und kann mich noch gut an den 1. September 1939, den Tag 
des Kriegsbeginns, erinnern. Dann kam die Zeit der Fliegerangriffe, die uns Schüler 1943 zur 
Evakuierung in Gegenden außerhalb von Berlin zwang, weil die Schulen zum großen Teil 
geschlossen wurden. Ich ging damals zu meinen Verwandten nach Zittau. In der Schule herrschte 
großer Druck zur Teilnahme an den nazistischen Jugendorganisationen. Das Kriegsende habe ich 
dann wieder in Berlin mit den Bombenangriffen Tag und Nacht sowie den Einmarsch der Sowjets 
mit allen seinen Schrecken erlebt. Es waren Eindrücke, die ich nie vergessen werde. Wie durch ein 
Wunder hat meine Familie den Krieg heil überstanden. 
 
INFO: In einem Aufsatz über Berufungen zum Priestertum sprechen Sie vom mitgehenden Anfang. 
Was hat Sie in Ihrer Kindheit und Jugend religiös geprägt?  
 
Weihbischof Weider: Die stärkste Prägung habe ich zu Hause durch meine Eltern erfahren sowie 
durch einen guten Pfarrer, der mich von der Erstkommunion bis zur Primiz begleitet hat. Wir waren 
nicht extrem religiös, aber es gab keinen Sonntag ohne hl. Messe und auch sonst nahmen wir alle 
aktiv am Gemeindeleben teil. Die Liebe zur Kirche war eine Selbstverständlichkeit, die uns alle 
verband. 
 



INFO: Ihr Theologiestudium und die Zeit im Priesterseminar haben Sie noch vorkonziliar 
durchlaufen. Wie haben Sie als Priesteramtskandidat diese Zeit erlebt und welche Vorboten des 
Aggiornamento waren erkennbar?  
 
Weihbischof Weider: Ich war durch meinen Heimatpfarrer sehr liturgisch geprägt. Die 
gemeinsame Gestaltung der Gottesdienste und des Karsamstags als Osternacht war uns ein 
Anliegen. Im Seminar haben wir gegen die totale Stillmesse, bei der wir keine liturgischen 
Antworten geben durften, gekämpft. Was die Liturgiekonstitution dann ermöglichte, haben wir 
schrittweise bereits im Seminar oder in der Heimatgemeinde in kleinen Schritten – niemals 
außerhalb der Legalität – versucht. 
 
INFO: Kurz vor Weihnachten im Jahr 1957 sind Sie zum Priester geweiht worden. Anschließend 
haben Sie mehrere Kaplansstellen durchlaufen und wurden Kuratus in Michendorf. Wie wichtig 
war die Erfahrung der Gemeindeseelsorge für Sie als Bischof? 
 
Weihbischof Weider: Meine Priesterweihe war in St. Josef am Wedding, weil der Wiederaufbau 
der Kathedrale noch nicht vollendet war. Ich war in vier Gemeinden, und überall war es schön. Das 
Schönste waren für mich die Sonntagsgottesdienste, bei der ich die Gemeinde als wäre es meine 
Familie wieder traf, die Hausbesuche mit der Krankenkommunion und die Vorbereitung der 
Kommunionkinder. Der Abschied von der Gemeindepastoral 1976 war für mich das größte Opfer 
während meiner Priesterzeit. Die Erfahrungen aus der Pfarrseelsorge haben mich ständig in den 
vergangenen 30 Jahren begleitet.  
 
INFO: Den Bau der Berliner Mauer haben Sie als Kaplan in Mater Dolorosa in Berlin-Buch erlebt! 
Welche Erinnerungen haben Sie an diese Zeit?  
 
Weihbischof Weider: Pfarrer Reiseck, mein Chef, der übrigens wie ein Vater zu mir war, war 
gerade in Urlaub. Der 13. August war ein Sonntag. Ich hatte alle drei Messen und in der Wohnung 
saßen heulende junge Mädchen. Ich musste sie alle trösten, denn jede hatte einen Freund oder 
Verlobten im Westen und sie konnten nicht zu ihnen. Schließlich sind sie dann doch noch nach ein 
paar Wochen auf abenteuerliche Weise unter größten Gefahren nach dem Westen gekommen. „Der 
Liebe ist alles möglich.“ Gegenüber der Kirche war die Polizei. Die hatte einen Wachposten an 
diesem Sonntag aufgestellt. Als die Kirchgänger an ihnen vorbeigingen, hörte einer den Posten zu 
seinem Kumpel verwundert sagen: „Jetzt läuten die schon zum dritten Mal und immer wieder 
kommen so viele Leute zur Kirche.“ Wir waren darüber alle ganz stolz, als wir davon hörten. Ja, 
das Leben auch in der Gemeinde veränderte sich schon beträchtlich durch den Bau der Mauer. 
 
INFO: Im Jahr 1965 ging das Zweite Vatikanische Konzil zu Ende. Es folgten Erneuerungen in der 
Liturgie und der Pastoral. Auch Sie haben die Heilige Messe zunächst im Tridentinischen Ritus 
gefeiert und sich dann auf die neue Form umgestellt. Können Sie uns von dieser Veränderung in 
Ihrem Leben und dem Leben Ihrer damaligen Gemeinde erzählen? 
 
Weihbischof Weider: Bei dieser Liturgie-Veränderung war ich in meiner zweiten Gemeinde als 
Kaplan in Herz-Jesu Berlin-Mitte. Wir jungen Priester waren begeistert über die Entwicklung der 
Liturgie, die das Konzil der ganzen Kirche schenkte. Endlich zeigte sich eine Möglichkeit, die hl. 
Messe als Fest der ganzen Gemeinde zu feiern. Doch hier regierte Pfarrer Msgr. Brinkmann, ein 
strenger Pfarrer, aber auch ein gütiger Seelsorger, den die ganze Gemeinde nur Pappi nannte. Er 
hielt von dem „neumodischen Zeug“ in der Liturgie nicht viel und beauftragte uns zwei Kapläne, - 
der andere war Kaplan Kittel, der jetzige Pfarrer von Zossen, - die erste Messe in deutscher Sprache 
zu organisieren. Ich als der ältere musste zelebrieren und mein Kollege hatte zu moderieren. Wir 
hatten noch kein deutsches Messbuch und machten fast alles mit großen Zetteln, die wir unter 



Schwierigkeiten mit einem alten Abzuggerät kopierten, damit die Gemeinde die deutschen 
Antworten geben konnten. Es klappte natürlich noch nicht alles, was der Pfarrer, der in der Bank 
saß, hinterher grimmig kommentierte. Es dauerte schon eine ganze Weile, bis sich auch die älteren 
Priester und die Gemeinde daran gewöhnt hatten. Als es dann endlich ein deutsches Messbuch gab, 
m. E. in drei aufeinander folgenden verschiedenen Ausgaben, empfanden wir es als ein Riesen-
geschenk, aber es dauerte noch Jahre. Jetzt hieß es nicht mehr, dass der Priester die Messe las, 
sondern jetzt konnten wirklich alle aktiv mitfeiern. 
 
INFO: Der Papst hat den alten Messritus unter bestimmten Bedingungen als außerordentliche Form 
wieder zugelassen. Woher kommt das Bedürfnis nach dem alten Ritus? 
 
Weihbischof Weider: Mir scheint, dass das Bedürfnis zwei Quellen hat:  
Einmal die schreckliche Entwicklung des Experimentierens unerleuchteter Priester mit dem neuen 
Messritus. Mancher Pfarrer hatte mittlerweile seinen eigenen Ritus mit eigenen Extras an 
Handlungen, Weglassungen oder Textänderungen entwickelt und wollte sich auch nicht durch eine 
kirchliche Autorität davon abbringen lassen. Inzwischen hat sich das wieder etwas eingependelt. 
Die meisten in unserem Erzbistum richten sich nach der Weisung der Kirche. Doch daneben gibt es 
eine kleine Gruppe auch in unserem Erzbistum, die unbeirrt von bischöflichen oder päpstlichen 
Ordnungen ihre selbstherrlichen liturgischen Eigenwilligkeiten in der o.g. Weise weiter führen. Bei 
einer Konferenz von Mitgliedern der Liturgiekreise aus unseren Gemeinden sagte mir eine Frau: 
„Wir haben den Grundsatz: Jeden Sonntag in der Messe eine Überraschung für die Gemeinde.“ Ich 
weiß, dass manche Gläubige sehr darunter leiden. 
Zum anderen wünschen sich manche Gläubige mehr Ruhe in der Messfeier. Sie fühlen sich gestört 
durch die unterschiedlichen Aktionen, die sie beanspruchen und wollen für sich zum Beten 
kommen. Sie leiden ohnehin schon durch den oft unerträglichen Lärm, der in manchen 
Gottesdiensten durch Kinder herrscht, deren Eltern nicht in der Lage sind, sie an die Liturgie 
heranzuführen. Die außerordentliche Form des römischen Messritus ist insofern ruhiger, da sie ja 
fast ausschließlich nur vom Priester vollzogen wird und praktisch keine Varianten kennt wie der 
ordentliche Ritus. 
 
INFO: Durch die Einrichtung der Diakonatshelfer hat sich die Kirche für neue Dienste geöffnet. 
Die Kirche in der damaligen DDR war hier Vorreiter. Warum waren die Diakonatshelfer wichtig? 
 
Weihbischof Weider: Sie waren sehr wichtig, um die nach dem Krieg entstandenen kleinen 
Außenstationen mit der Gemeinde in der Pfarrkirche zu verbinden. Sie wurden am Sonntag durch 
den Pfarrer vom Gemeindegottesdienst mit der hl. Kommunion ausgesandt und konnten so die hl. 
Messe ausweiten zu denen, die sich in der Zerstreuung der kleinen Orte sehr allein gelassen 
vorkamen und jemanden brauchten, der sie zusammenrief. Zugleich übernahmen sie stellvertretend 
für den Priester eigene Wort-Gottes-Feiern. So entstand gleichsam ein neuer Stand von Laien, die 
sich über den Bereich der Liturgie hinaus für die Gemeinde verantwortlich wussten.  
 
INFO: Zeitlich mache ich jetzt einen Sprung in die Mitte der 70er Jahre. Sie sind Ordinariats-
priester und somit Mitarbeiter von Kardinal Alfred Bengsch. Dieser Kardinal hat im Bewusstsein 
vieler Gläubiger und Priester tiefe Spuren hinterlassen. Er wird auch heute immer wieder zitiert und 
Geschichten werden von ihm erzählt. Wie haben Sie Kardinal Bengsch erlebt? 
 
Weihbischof Weider: Ich habe Kardinal Bengsch sehr geschätzt und ich darf sagen auch geliebt. 
Trotz oder vielleicht gerade wegen seiner manchmal etwas burschikosen Berliner Art fühlte man 
sich von ihm angenommen und verstanden. Im Priesterseminar von Neuzelle, war er unser Dozent 
für Homiletik – die Predigtlehre. Da wohnte ich mit ihm Wand an Wand und konnte abends nicht 
einschlafen wegen seiner klappernden Schreibmaschine, auf der er u.a. seine regelmäßigen Beiträge 



für das St. Hedwigsblatt schrieb. Als ich Kaplan von Herz-Jesu wurde, gab er mir auf seine 
drastische mitbrüderliche Art Hinweise, wie man richtig mit Pfarrer Brinkmann umgehen könne, 
weil er auch einmal sein Kaplan gewesen war. In Michendorf hielt er öfter Exerzitien für die 
Mädchen des Kindergärtnerinnen-Semiars. Da haben wir zusammen die Mahlzeiten eingenommen. 
Schließlich kam er am Passionssonntag 1976 persönlich zu mir, um mir einen Antrag für eine neue 
Stelle im Seelsorgeamt zu machen. Ich fiel fast vom Stuhl und bat mir Bedenkzeit aus. Als alle 
meine Gegenargumente nicht zogen, bin ich ins Bernhard Lichtenberg Haus gekommen und habe 
dort direkt eine Etage unter dem Kardinal gewohnt. Als er am Abend des 13. Dezember 1979 starb, 
waren Prälat Schmitz und ich die ersten bei ihm in der Wohnung. Wir haben den toten Bischof 
zusammen aus dem Bad in sein Schlafzimmer getragen. Sie spüren, dass hier eine enge persönliche 
Beziehung gewachsen ist, die man nicht vergessen kann. 
 
INFO: Die 70er Jahre war die Zeit gesellschaftlicher Umbrüche. Papst Paul VI. und die Kirche 
werden wegen ihrer Position zur Empfängnisverhütung stärker attackiert. Auch viele Gläubige 
verstanden die ablehnende Haltung der Kirche zur Antibabypille nicht. Die westdeutschen Bischöfe 
haben in der Königssteiner Erklärung eine Position entwickelt, die der Situation in Deutschland 
Rechnung tragen sollte. Wie haben sie diese Erklärung jenseits der Mauer erlebt?  
 
Weihbischof Weider: Es wurde auch im Osten viel über diese Enzyklika gesprochen. Leider ging 
es dabei fast nur um die Fragen der Empfängnisverhütung und nicht um die Fragen der ehelichen 
Liebe, über die das Rundschreiben des Papstes sehr viel Schönes gesagt hatte. Damals gab es 
übrigens einen Dissens zwischen den Bischöfen der Deutschen Bischofskonferenz und den 
Bischöfen der Berliner Ordinarienkonferenz, die sehr unterschiedliche Stellungnahmen zu dieser 
Enzyklika abgaben. Dabei haben die Bischöfe aus Ostdeutschland unter Kardinal Bengsch sich 
kompromisslos hinter die Forderungen des Papstes gestellt und sich auch um echte Begründungen 
bemüht, um den betroffenen Eheleuten zu helfen.. 
 
INFO: Für die Kirche in der DDR war die Dresdner Synode von großer Bedeutung. Warum? 
 
Weihbischof Weider: Weil auf diese Weise die kleine Diasporakirche im Osten eine Chance 
bekam, zusammen zu wachsen und einen gemeinsamen Weg zur Verwirklichung der Beschlüsse 
des Konzils zu gehen. Es wurden Kontakte geschaffen über die Grenzen der einzelnen 
Jurisdiktionsbezirke hinaus. Die gleiche pastorale Situation und die Suche nach gemeinsamen 
Lösungen führten uns durch die Synode mehr zusammen. Wir wussten in der Bedrängnis des 
atheistischen kirchenfeindlichen Staates: nur gemeinsam sind wir stark. 
 
INFO: Im Jahr 1982 wurden Sie Weihbischof für das durch die Mauer getrennte Bistum Berlin. 
Zusammen mit Kardinal Meissner konnten Sie tageweise nach Westberlin. Wie haben Sie sich als 
Pendler zwischen zwei Welten – politisch und kirchlich – gefühlt?  
 
Weihbischof Weider: Ich durfte den Bischof an zehn Tagen im Quartal im gemeinsamen PKW 
nach West-Berlin begleiten. An der Grenze blieben wir im Auto, sprachen aber kein Wort, weil wir 
das Abhören von Richtmikrofonen befürchteten, was sich nach der Wende auch als richtig erwies. 
Das waren dann immer erlebnisreiche Tage. Vormittags gewöhnlich in einer Sitzung oder zu 
Besuch bei einem Mitbruder, am frühen Abend zu einer Firmung in einer Gemeinde und spät 
abends wieder gemeinsam nach Hause mit der Hoffnung, dass wir mit unserem meistens gut 
gefüllten Kofferraum ohne Kontrolle den rettenden Hafen im Osten erreichten.  
Der erste Eindruck war wirklich, dass hier zwei Welten hautnah und doch getrennt nebeneinander 
in einem Bistum lebten. Es ist schwer zu beschreiben, aber die Atmosphäre bei den Firm-
gottesdiensten war doch sehr unterschiedlich, vielleicht schon deshalb, weil die Firmanden aus dem 
damaligen West-Berlin auf Grund des Religionsunterrichtes in der Schule manchem Pfarrer nur 



wenig bekannt waren. Einmal fragte mich jemand, ob ich denn wenigstens aus dem Westen käme, 
wenn schon der Bischof aus dem Osten sei. Ich musste ihn enttäuschen. Ein andermal gab es 
Beschwerde bei Kardinal Meisner, weil ich den Firmlingen gewünscht hatte, dass sie einmal einen 
katholischen Ehepartner bekommen könnten. Das wurde als Beleidigung der evangelischen 
Ehepartner empfunden. Später lobte man die sogenannte konfessionsverbindende Ehe als große 
pastorale Errungenschaft gegenüber der rein katholischen Ehe. Darüber hinaus gab es Feiertage, wie 
Ostermontag oder Christi Himmelfahrt, bei denen es auf der einen Seite Ruhetag war und auf der 
anderen Seite Werktag. Es dauerte eine Weile, bis ich mich in beiden Teilen in gleicher Weise auch 
kirchlich zu Hause fühlte. 
 
INFO: In der Zeit vor dem Fall der Mauer hatten Sie dramatische Monate und Jahre. Die 
Versetzung von Kardinal Meissner nach Köln fand unter lautem Medienrummel statt. Gleichzeitig 
stellte sich die Frage, wie die Katholische Kirche auf Ausreisewünsche und Proteste der Bürger 
reagieren sollte. Wie haben Sie diese Zeit, in der Sie für acht Monate Diözesanadministrator waren, 
erlebt?  
 
Weihbischof Weider: Es ging eigentlich leichter, als ich anfangs befürchtet hatte. Einerseits gab es 
versierte Priester und Mitarbeiter in beiden Teilen des Bistums, die auch in politischen Bereichen 
die Richtung angaben. Bei einer Sedisvakanz galt ja der Grundsatz, dass nichts verändert werden 
durfte. Ich kannte praktisch alle Gemeinden in beiden Teilen des Bistums und wusste mich von den 
Gläubigen mitgetragen, die ich in dieser Zeit auch häufiger im Westen besuchen konnte. An 
besonders kritische Situationen kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich weiß nur noch, dass ich nach 
den 9 Monaten doch ziemlich am Ende meiner Kraft war, was den damaligen Nuntius Uhac 
übrigens sehr verwunderte.  
 
INFO: Zusammen mit Kardinal Sterzinsky konnten Sie – nachdem die Deutsche Einheit vollzogen 
war – die innere Einheit des Bistums Berlin gestalten. Können Sie uns ein positives und ein 
negatives Beispiel nennen? 
 
Weihbischof Weider: Das positive Beispiel: im ehemaligen Ostteil der Pfarrei Liebfrauen – in 
Berlin-Treptow – war ich von 1966 bis 1971 Lokalkaplan für ca. 1000 Gläubige ohne Kirche. 
Dieser Teil gliederte sich relativ problemlos wieder an die Muttergemeinde in Kreuzberg ein. 
Das negative Beispiel: als Weihbischof wohnte ich zunächst im Marienstift in der Pfarrei St. 
Michael. Hier war die Mutterkirche im Osten. Für den Westteil war inzwischen eine weitere Kirche 
gebaut worden. Doch die Bevölkerungsstruktur hatte sich inzwischen völlig unterschiedlich ent-
wickelt. Hier stieß das Bemühen um Zusammenführung der beiden Gemeindeteile auf unüber-
windliche Schwierigkeiten. 
 
INFO: Im Jahr 2002/2003 geriet das Erzbistum in eine sehr ernste wirtschaftliche Krise. Die 
anderen deutschen Bistümer mussten helfen, Mc Kinsey übernahm das Ruder und ein Treu-
handausschuss überwachte den Sanierungsprozess. Welche Lehren muss die Kirche aus dieser 
finanziellen Krise ziehen?  
 
Weihbischof Weider: Die finanzielle Krise hat viele Ursachen, die in der Zeit nach der Wende 
wesentlich abhängig waren von der kurzfristigen Zusammenführung von zwei Bistumsteilen mit 
unterschiedlicher äußerer Organisation hinsichtlich Wirtschaftsführung und Personalstand. Dies 
nachzuvollziehen fiel vielen westdeutschen Bischöfe schwer. Mc Kinsey wurde uns quasi von der 
Bischofskonferenz verordnet. Über viele Entscheidungen, die damals getroffen wurden, haben wir 
später gestöhnt und manches wurde wohl auch mehr unter wirtschaftlicher als unter pastoraler 
Perspektive gesehen. Aber ich denke, dass wir ohne Mc Kinsey allein kaum die Kraft gehabt hätten, 
derartig unpopuläre Entscheidungen zu treffen und das Bistum auf einen neuen Kurs zu bringen. 



Die Lehre, die wir aus der Krise ziehen können, ist sicher, dass wir entstehende Probleme möglichst 
bald in Angriff nehmen müssen und nichts vor uns her schieben dürfen.  
 
INFO: Ihr Dienst als Weihbischof ist sehr eng mit der Firmspendung verbunden. In den 25 Jahren 
Ihres Wirkens als Weihbischof haben Sie mehreren Tausend meist jungen Menschen das Sakrament 
der Firmung gespendet. Sie können nur wenig erzieherische Wirkung erzielen, da Sie nicht den 
Vorbereitungskurs durchführen. Als Firmspender halten Sie den Firmgottesdienst und vielleicht ein 
Vortreffen. Was macht diesen Dienst aus und was bedeutet er Ihnen? 
 
Weihbischof Weider: Firmung ist zuerst Begegnung mit dem 
Geist der Liebe Gottes, und es hat mich immer froh gemacht, 
diesen Geist vermitteln zu dürfen. Sie ist aber immer auch 
Begegnung mit jungen Menschen. Ich habe viele getroffen, die 
es sehr ernst gemeint haben und äußerst aufgeschlossen waren 
für das, was sie im Firmunterricht besprochen hatten und was 
ich Ihnen sagen durfte. Öfter werde ich von Erwachsenen 
angesprochen, die ich vor Jahren gefirmt habe und die 
überzeugte Christen geworden sind. Natürlich gab es auch sehr 
viele, die sich der Kirche entfremdet haben; aber ich hoffe, sie 
behalten wenigstens die Firmung in guter Erinnerung als eine 
Erfahrung, dass Kirche nicht nur Forderungen stellt, sondern 
auch Zuwendung und Geborgenheit schenkt. Bei den 
Vortreffen war es nicht immer einfach, die Leute zum Reden 
zu bringen. Aber vielleicht haben sie gespürt, dass die 
Firmbegleiter und der Bischof viel Kraft für sie investieren.  
 
INFO:  In der Katholischen Kirche reicht ein Weihbischof mit dem 75. Lebensjahr seinen Rücktritt 
ein und wird nach einem Übergang emeritiert. Auch für Sie ist dieser Zeitpunkt da. Was war Ihnen 
in all den Jahren Ihres kirchlichen Wirkens wichtig, was haben Sie sich für die Zukunft vorge-
nommen?  
 
Weihbischof Weider: Wichtig war mir der menschliche und persönliche Kontakt zu den 
Gemeinden und den Priestern, Diakonen sowie pastoralen Diensten und die würdige Feier der 
Eucharistie nach der Ordnung der Kirche. 
Für die Zukunft habe ich keine besonderen Pläne. Zunächst muss oder darf ich ja noch weiter-
machen, bis der neue Weihbischof ernannt ist. Das wird sicher erst im neuen Jahr sein. Dann werde 
ich ansprechbar sein für Gottesdienstvertretungen im ganzen Bistum und vielleicht kann ich für 
manchen Besuch bei älteren oder kranken Mitbrüdern mehr Zeit finden. Schließlich hoffe ich, dass 
es mir endlich einmal möglich sein wird, ins Heilige Land zu reisen. Ansonsten bin ich für alles da, 
wofür ich vielleicht noch gebraucht werde. 
 
INFO:  Lieber Herr Weihbischof, ich danken Ihnen sehr für dieses Interview. Wir wünschen Ihnen 
Freude, Gesundheit und Gottes Segen und weiterhin viele schöne Begegnungen in der Bistums-
familie.  
 

Das Interview führte  
Hermann Fränkert-Fechter 

 
 
 
 



Eintauchen ins Glaubensbad 
Brandenburger auf Lourdes-Wallfahrt 

 
Sendung rbb Antenne Brandenburg - Apropos Sonntag 

 7. Oktober 2007 
 

von Joachim Opahle 
 
 
Wartehalle im Flughafen Schönefeld: Keine Mallorca-Touristen oder Geschäftsleute, sondern Pilge-
rinnen und Pilger bilden diesmal eine lange Schlange am Check-In. Es sind Brandenburger und 
Berliner auf dem Weg nach Lourdes, dem berühmten Wallfahrtsort in Südfrankreich. Die Gottes-
mutter ist dort in einer Grotte einem jungen Hirtenmädchen erschienen. Einhundertfünfzig Jahre ist 
das her. Seither reißt der Pilgerstrom in den kleinen Ort am Fuße der Pyrenäen nicht ab. Die Bran-
denburger Wallfahrer sind voller Erwartung.  
 
„Für mich ist Lourdes einfach ein Gnadenort. Dort ist die Muttergottes erschienen. Was erwarte 
ich: dass ich geistig dort auch bereichert werde. Die ich kenne, die dort waren, die waren alle ganz 
beglückt und begeistert, vor allem von der Lichterprozession, dem Kreuzweg, einfach von den Got-
tesdiensten, es ist wohl die Hauptsache dort in Lourdes, nicht?“ 
 
„Also zunächst mal reise ich aus persönlichen Motiven. Ich bin sehr gespannt auf das Klima in 
Lourdes, ich möchte wissen, ob dieser Ort eher ein Event ist, oder wie viele sagen, ein Gnadenort.“ 
 
„Diese große Glaubensgemeinschaft und dieses riesige Zeugnis. Ich war schon mal da und hab 
diese Fülle und diese Begeisterung und dass man da wirklich auch ganz viel mitnimmt, auch wenn 
man selber krank ist oder so ...“ 
 
Auch Georg Richter aus Schwedt freut sich auf Lourdes. Er ist zusammen mit seiner Tochter un-
terwegs:  
 
„Wir wollen gern mal den Ort kennen lernen, sehen wie die Menschen dort Pilgern und schauen, 
dass es vielleicht auch ein bisschen geistige Einkehr ist. Ich kenne Lourdes aus Büchern aus meiner 
Kindheit schon und meine Tochter, die mit mir reist, die heißt Bernadette und möchte natürlich 
auch mal an die Wurzeln ihrer Namenspatronin reisen, das ist eigentlich der Hauptgrund, dass wir 
hier sind.“ 
 
Pilgerreisen zu besonderen Orten gab es zu allen Zeiten und in allen Religionen. Derzeit scheinen 
religiöse Orte und Wege aber moderner denn je. Immerhin zwei Millionen Mal hat sich allein der 
Pilger-Erlebnis-Bericht von Hape Kerkeling verkauft. Viele sind auf der Suche nach dem Besonde-
ren einer Wallfahrt, nach der spirituellen Erfahrung, von der die Heimkehrer oft zu berichten wis-
sen. Für Georg Richter aus Schwedt ist eine Pilgerfahrt wichtig, .... 
 
„...weil der Wohlstand und alles um uns herum die Leute allein nicht zufrieden macht, sondern es 
ist irgendwo ne Kraft, die man nicht mit Geld oder nicht mit rationalen Gründen erklären kann; 
und das Geheimnis Lourdes ist eben doch so eine Wurzel, aus der viele Leute Kraft schöpfen und 
das ist das, was die Leute auch immer wieder in Erwartungen hertreibt um zu schauen, was isses 
denn, was das Geheimnis von Lourdes ausmacht.“ 
 



 
 

(Foto: Stefan Förner) 
 

Mit zwei Flugzeugen und zwei Bussen reisen die rund 400 Pilger aus Brandenburg und Berlin nach 
Lourdes. Unter ihnen sind viele Kranke, Behinderte und Rollstuhlfahrer. Sie werden von Ärzten, 
Schwestern und Helfern des Malteser-Krankendienstes betreut. In Lourdes wohnen sie im Kranken-
haus.  
 
Rund zwei Stunden dauert der Flug ins südliche Frankreich. Nach kurzem Bustransfer erreichen die 
Pilger ihr Ziel: Lourdes – eine kleine Landgemeinde mit dem benachbarten Wallfahrtsrevier. Die 
Hotels, die alle nahe der Ortsmitte liegen, sind schnell bezogen. Dann geht’s hinunter zum Heiligen 
Bezirk. Fast alle wollen gleich am ersten Tag zur Grotte, denn hier schlägt das Herz des Wallfahrts-
ortes. Beter aus aller Herren Länder scharen sich um die Stelle am Ufer des Flusses Gave, an der 
den Überlieferungen zufolge die Gottesmutter Maria der 14jährigen Müllerstochter Bernadette Sou-
birous erschienen ist. Gebete und Gesänge erfüllen die Luft. 
 
„ Ich möchte das kennen lernen, das Geschehen hier am Ort, der so viel Geschichte gemacht hat 
und bekannt geworden ist. Wir haben uns belesen vorher über die heilige Bernadette und die Ge-
schichte und wollen das jetzt selber erleben . 
 
„Ich bin Religionslehrerin und möchte gerne wissen wovon ich rede und das einmal selbst erlebt 
haben ... und eigentlich alle, die ich gesprochen habe, sind ähnlich wie ich etwas skeptisch diese 
Reise angetreten, aber doch tief beeindruckt zurückgekehrt.“ 
 
Tag und Nacht verharren die Pilger im Gebet an der Grotte. Sie bitten um Gesundheit für sich und 
ihre Angehörigen oder um Frieden oder um eine gute Partnerwahl. Jeder hat seine Anliegen mitge-
bracht. Hunderte von Kerzen werden angesteckt zu Ehren der Mutter Gottes:  
„Ich habe sogar einige Kerzen anzuzünden und ich habe auch versprochen, einige ganz intensive 
Gebete an der Grotte für einige Freundinnen und Bekannte zu erledigen.“  
 



(Foto: Evelyn Christel)

Der erste Wallfahrtstag beginnt mit einem Gottes-
dienst im Freien vor der Grotte. Der Berliner Kar-
dinal Georg Sterzinsky spricht darüber, wie man 
als Christ der Krankheit einen eigenen Sinn ab-
gewinnen kann:  
„Weil Gott die Krankheit nicht will, sondern das 
Glück und die Freude seiner Geschöpfe, ist auch 
alles nicht nur erlaubt, sondern geboten, was die 
Krankheit überwindet und den Menschen heilt. 
Das ist uns aufgetragen, mit allen Kräften des 
Geistes, mit allen Kräften unserer Hände müssen 
wir tun, was das Leid der Kranken lindert und die 
Krankheit überwindet. Gott will nicht die Krank-
heit, aber – Geheimnis des Glaubens -  er lässt sie 
zu. 
 
Krankheit und die Hoffnung auf Überwindung von Leid – das sind die großen Themen, die in 
Lourdes immer wieder zur Sprache kommen. Kein Wunder: Schon bald nach den Marienerschei-
nungen wurden in Lourdes spektakuläre Heilungen bekannt. Mal konnte jemand wieder mit seinem 
erblindeten Auge sehen, einem anderen wurde der gelähmte Arm geheilt. Bis heute wurden mehr 
als 6.000 außergewöhnliche Heilungen dem medizinischen Büro von Lourdes angezeigt. Allerdings 
nur 66 davon wurden von der Kirche nach langer Prüfung als Wunder anerkannt. Auch unter den 
Brandenburger und Berliner Pilgern sind Kranke und Rekonvaleszenten. Lange sieht man sie an der 
Grotte in stillem Gebet sitzen. Manch einer wünscht wohl auch für sich ein Wunder. Aber – so sagt 
Kardinal Sterzinsky – der Glaube an eine spektakuläre Krankenheilung wird hier niemandem abver-
langt:  
„Was ich bisher in Lourdes erlebt habe ist nicht eine Übersteigerung der Erwartung – im Gegen-
teil. Es wird immer gesagt, wenn Wunder passieren, dann sind das nicht spektakuläre Wunder; so-
dass eigentlich hier am Ort nie darauf hingearbeitet wird, dass Menschen ein organisch sofort 
nachweisbares Wunder erleben. Aber das sagen auch viele, die mit einer gewissen Skepsis oder 
Zurückhaltung hierher gekommen sind: man geht gestärkt, man geht verwandelt zurück.“ 
 
Während die einen den Rosenkranz beten, sind andere Pilgergruppen auf dem weitläufigen Gelände 
unterwegs, um den Kreuzweg zu meditieren. Unter den Bäumen stehen Priester, die den Gläubigen 
die Beichte abnehmen, andere zieht es in ein großes Zelt zur stillen Anbetung. Und noch etwas ge-
hört zu Lourdes: das berühmte Quellwasser, in dem man auch ein Bad nehmen kann. Das ist nicht 
jedermanns Sache, aber das Wasser in Gefäße abfüllen, um es mit nach Hause zu nehmen, das ma-
chen viele:  
„Ich nehme es für meine kranke Mutter mit, für meinen kranken Bruder und für meinen kranken 
Sohn. Es ist kein besonderes Wasser, es ist einfach H2O, aber es ist eine Flüssigkeit, die Heilung 
verspricht.  

Eine Flüssigkeit, die Heilung verspricht, aber nicht 
weil es ein Wundertrank ist. Man könne das Wasser 
vielmehr als Symbol verstehen, meint Kardinal Ster-
zinsky, als etwas Konkretes, mit Händen zu Greifen, 
eine Art Souvenir für Daheimgebliebene:  

 

(Foto: Evelyn Christel)

„An solchen besonderen Gnadenorten gibt es immer 
irgendwelche Gegenstände, die zum Symbol, zum 
Zeichen für diesen Ort werden. Und deswegen neh-
men auch viele Wasser mit, weil damals, als Berna-
dette die Erscheinungen der Gottesmutter hatte, da 
eine Quelle eine große Rolle spielte. Aber manche 



sagen auch, die Berührung des Felsens in der Grotte, in der die Muttergottes erschienen ist, ist ih-
nen genauso viel wert. Und das ist an anderen Orten auch: da nimmt man sich irgendein Zeichen 
mit, das bleibt als Zeichen der Verbundenheit mit dem Ort.“  
 
Alltäglicher Höhepunkt des Wallfahrtstages in Lourdes ist die große Lichterprozession am Abend. 
Zu Tausenden ziehen die Pilger mit Kerzen über den großen Platz vor der Basilika. Gebete und Für-
bitten werden gesprochen und immer wieder erklingt das berühmte Ave, ave…, die heimliche 
Hymne von Lourdes, die einem den ganzen Tag nicht mehr aus den Ohren will:  
Auch Georg Richter aus Schwedt hat an den abendlichen Prozessionen teilgenommen:  
„Es ist schon beeindruckend, zu sehen wie doch so ne Reihe von Menschen in ganz unter-
schiedlichen Lebenssituationen vom Kind bis zum Rollstuhlfahrer da in dem großen Zug mitziehen 
und alle zusammen die Gottesmutter anrufen, ich denke das ist schon ein ganz beeindruckendes 
Erlebnis.“ 
 
Und auch von dem Wasser aus der Grotte hat er sich ein Flasche abgefüllt, für Zuhause:  
„Wir werden das im häuslichen Bereich verwenden ... wir haben ein kleines Weihwasserbecken 
daheim, das werden wir damit füllen und ich glaube, das ist ein schönes Symbol, mit dem Wasser 
sich zu segnen, überhaupt den Segen zu spenden in der Familie, das ist ein bisschen verloren ge-
gangen und mit dem Wasser von Lourdes wird’s - denk ich mal - noch ein bisschen mehr Freude 
machen.  

Zu den eindrucksvollsten Er-
lebnissen gehört der große Gottes-
dienst in der unterirdischen Basili-
ka von Lourdes. Bis zu 10.000 
Gläubige fast die riesige Halle. 
Und wieder stehen die Kranken 
und Bettlägrigen im Mittelpunkt 
der Aufmerksamkeit. Reihe um 
Reihe stehen sie in ihren Kranken-
fahrstühlen um den Altar, liebvoll 
umsorgt von Helferinnen und Hel-
fern. Zu ihnen gehört auch Pfarrer 
Uwe Wulsche, Krankenhausseel-
sorger in Berlin und selbst an den 
Rollstuhl gebunden: Lourdes, sagt 
er, ist so etwas wie eine gesell-
schaftliche Gewissenserforschung: 

(Foto: Stefan Förner)

 
„Wenn man bei uns guckt, in der normalen Gesellschaft, dann wird man eine Menge an unglaubli-
chen Masken erleben, jung, schön, reich, und erlebt gleichzeitig ne Ausgrenzung von Leid, von 
Schmerz, von Tod und so ne Verheißung von Schmerzfreiheit in der Gesellschaft, die überhaupt 
nicht zu realisieren ist. Hier erlebt man tatsächlich Wirklichkeit, und wenn man diese Wirklichkeit 
erlebt hat, fährt man anders nach Hause und findet hier irgendwo ein Stück seiner eigenen Würde 
wieder und ein Stück seiner eigenen Identität. Det isset wohl, watt diesen Ort so ausmacht.“ 
 
Gottesdienste, Kreuzwegandachten, Prozessionen, Ausflüge in die nähere Umgebung: die vier 
Wallfahrtstage vergehen wie im Flug. Dompropst Stefan Dybowksi, der Wallfahrtsleiter, begrüßt 
noch einmal die Pilger, die sich zum Abschiedsgottesdienst versammelt haben:  
Liebe Wallfahrer/innen, ganz herzlich begrüße ich sie alle an diesem so wunderschönen Morgen 
und gleichzeitig unserem letzten Wallfahrtstag in Lourdes zum Gottesdienst und ich freue mich, 
dass wir heute noch einmal miteinander um den Altar versammelt sind, um Gott zu loben und vor 



allem zu danken für all die schönen Tage, die wir hier verbracht haben, für das schöne Wetter, für 
die Gemeinschaft, die wir gehabt haben und sicherlich auch für die tiefen geistigen Erlebnisse, die 
jeder von uns in sich erfahren durfte. 
 
Dann heißt es Kofferpacken und warten auf den Bus zum Flughafen. Zeit für eine erste Bilanz: Was 
bleibt in Erinnerung, was hat besonders beeindruckt? 
 
„Ich wollte wissen: ist Lourdes ein Event. Lourdes ist kein Event, Lourdes ist ein Ort, der für Men-
schen, die bereit dazu sind, Gnaden bereit hält.“ 
 
Die Brandenburger und Berliner Wallfahrer sind eingetaucht in ein Glaubensbad der besonderen 
Art. Ab und zu tut es gut, eine Auszeit zu nehmen und hineinzuhorchen in die eigene Mitte. Und 
auch wenn es kein spektakuläres Wunder zu verzeichnen gab, wer weiß, ob nicht doch die eine oder 
andere wundersame Wirkung von Lourdes ausgeht, meint Wallfahrtsleiter Stefan Dybowski. 
„Ich denke, am Anfang steht doch die Sehnsucht, dass die Menschen erleben, dass in ihrem Leben 
nicht alles vollkommen ist und damit meine ich gar nicht mal nen Perfektionismus, sondern dass so 
vieles auch schiefläuft einfach, und ich denke, die Menschen suchen auch immer wieder nach einer 
Veränderung in ihrem Leben. Und da würde ich zunächst einmal das Wunder ansetzen wollen. Und 
weil hier grade in Lourdes so eine Begegnung ist zwischen Gott und Mensch, zwischen Himmel und 
Erde, zwischen dem, was unvollkommen ist, aber auch wo wir uns wieder eine Hoffnung und Stär-
kung erwarten, da geschieht etwas, verändert sich etwas. Und so würde ich auch das Wunder se-
hen: äußerlich geht vieles weiter im Leben, wie sonst auch, d.h. die Menschen werden weiter ihre 
Krankheiten tragen müssen, aber innerlich wird sich vielleicht was verändert haben, und das 
wünsch ich den Leuten.“ 
 
 

 
 

                                                                                                                 (Foto: Evelyn Christel) 
 

Ein Blick in eines der beiden Flugzeuge 





Für eine genaue Wahrneh-
mung der menschlichen Trau-
er spricht, dass im Häbräi-
schen Trauer vegetationsme-
taphorisch verdorren, ver-
dürsten meinen kann. Die 
Gefahr einer lebenszerstören-
den Traurigkeit (Spr 12,25; 
15, 13; 17, 22; Sir 30,22.24-
25) ist den alttestamentlichen 
Autoren bekannt. Trost (Sir 
7,38; Jer 13,17) und Wieder-
aufnahme des Alltags (Gen 
38, 12; 2 Sam 14,2) gelten als 
Hilfe.  
In den Davidserzählungen 
finden sich zwei Episoden, 
die von Tod und Trauer des 
Königs handeln.  
 
Zu 2 Sam 19,1-9 
Zunächst geht es um die 
Trauer eines normvergessen-
den Vaters. Es ist die Erzäh-
lung von der Palastrevolution 
des Absalom gegen seinen 
Vater David. Der Thronräuber 
ist tot, die Soldaten warten 
auf ihre Anerkennung durch 
den König, doch der ist nur 
noch Vater: in Trauer ge-
lähmt, wie von Sinnen.  
Erst als Joab seinem König 
mit einer neuerlichen Revolte 
droht, diesmal von Seiten des 
entehrten Heeres, kommt der 
König wieder zur Vernunft 
und Macht, doch den Vater 
hat Joab recht eingeschätzt: 
Denn ich merke heute wohl: 
wenn dir nur Absalom lebte 
und wir heute alle tot wä-
ren, das wäre dir recht. (2 
Sam 19,6) 
 
Die Erzählung berichtet im 
wahrsten Sinne des Wortes 
von einer Krisenintervention: 
Joab sorgt dafür, dass der 
König ins Leben der Notwen-
digkeit zurückkehrt. Dennoch 

ist aber nicht zu übersehen, 
dass das Argument eben eines 
der Macht ist. David wechselt 
in der Erzählung die Rollen. 
Er wird wieder König unter 
Hintanstellung des Vaterseins.  
 
Zu 2 Sam 12,13-25 
Der andere Text lässt erken-
nen, dass Trauer-Rituale kei-
neswegs jegliche emotionale 
Erregung aufzufangen ver-
mochten, so sehr sie dem 
Menschen dazu verhalfen, zu 
sich selbst zu finden. In der 
anderen Erzählung trauert 
David vor dem Tod des erst-
geborenen Sohnes; als der 
gestorben ist, kehrt er hernach 
sofort ins normale Leben zu-
rück. Die Unausweichlichkeit 
des Todes kann nicht geändert 
werden. Der Tod hat sein 
Recht, das Leben das seine.  
Beide Texte sind Reaktionen 
auf den Tod, auf den Verlust. 
In beiden spielen andere 
Menschen eine wichtige Rol-
le. Sie treten zwischen Tod 
und Trauer für das Leben ein. 
Sie geben also doch Trost.  
Nur ein Mensch in der Schrift 
ist völlig trostresistent: Hiob. 
Er will weder guten noch bil-
ligen Trost. Er will sein Le-
ben. Er will sein Recht. Gott 
muss auftreten, um ihn zu 
trösten.  Erst  er  kann  ihn 
überwinden: Und der HERR 
antwortete Hiob aus dem 
Wettersturm und sprach: 
Wer ist’s, der den Rat-
schluss verdunkelt mit Wor-
ten ohne Verstand? (38,1) 
Der Gott der Schrift nimmt 
den Menschen so ernst, dass 
er sich ihm als Gott erweist. 
Das nun ist der letztbegründe-
te Trost. Und nur von hierher 
kann man theologisch gegen 
das Wort von Bazon Brock 

sprechen: Wer ein Wort des 
Trostes spricht, ist ein Ver-
räter.  
 
VOM NOTWENDIGEN 
VERRAT 
Wie soll man einen Menschen 
trösten, der an den Tod verlor, 
was ihm in Liebe gehörte? 
Wie soll man sich trösten an-
gesichts der Macht des To-
des? Trost zu geben, zu neh-
men ist schwer angesichts der 
Dunkelheit des Todes und 
doch ist Trost notwendig zum 
Weiterleben gegen den 
Schmerz und die Trauer. Wer 
tröstet, wird zum Verräter, 
meint Bazon Brock, weil er 
sich mit dem Unversöhnli-
chen versöhnt, weil er die 
Schwere versucht zu lindern, 
die Wunden zu heilen, ob-
wohl doch der Tod übermäch-
tig ist und ein Skandal bleibt, 
was er den Menschen, dem 
Leben antut.  
Und doch muss Trost sein: ein 
Verstummen hieße, dem Tod 
das letzte endgültige Wort zu 
lassen, Gerade weil man mit 
dem Tod nicht paktieren darf, 
muss Trost unter den Leben-
den gegen die Unversönlich-
keit sein.  
Für die, die an Jesus den Ge-
kreuzigten glauben, ist Verrat 
Pflicht, damit der Tod auf-
hört, Herr zu sein.  
Trösten, den Tod um des Le-
bens willen nicht gewinnen 
lassen, ist notwendig, doch 
schwer. Doch kann man auf 
den vertrauen, sich den Trost 
von dem nehmen, der ihn 
geben kann: Wenn mir gleich 
Leib und Seele verschmachtet, 
so bist du doch, Gott, allezeit 
meines Herzens Trost und 
mein Teil. (Ps 73,26) 



  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
Aus dem Vorwort:  
Die hier versammelten Texte sind nicht für fachwissenschaftliches Publikum geschrieben; sie sollen 
aber auch nicht verleugnen, wer hier spricht. Einige Texte verdanken sich dem „Wissenstransfers“; 
eine schwierige, aber schöne Aufgabe. Noch anders verhält es sich mit den Radiotexten. In einer 
Stadt lebend, in der religiöses Wissen keineswegs mehr zum Ausweis der Kultur gehört, muss man 
sich bisweilen tastend bewegen. Viele Reaktionen haben mich schlicht gefreut, viele haben mich 
nachdenklich gemacht, aus allen habe ich gelernt.  
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Kommt der Tridentinische Ritus zurück? 
 

Zum Apostolischen Schreiben Motu proprio „Summorum Pontificum“ 
 

von Hermann Fränkert-Fechter 
 
 

Als vor einigen Monaten bekannt wurde, dass 
der Vatikan das Messbuch von 1962 wieder 
anerkannt hat, fragten sich viele, ob wir uns 
jetzt auf die frühere Form der Heiligen Messe 
einstellen müssten. Im Apostolischen Schrei-
ben Motu proprio „Summorum Pontificum“ 
wird das alte Missale von 1962 unter be-
stimmten Bedingungen mit Wirkung vom 14. 
September 2007 zugelassen. An die Messfeier 
nach dem Tridentinischen Ritus können sich 
viele der heute über 50-Jährigen noch gut erin-

nern. Der Priester war während der Messe die meiste Zeit zum Hochaltar gewandt und verrichtete die Ge-
bete in lateinischer Sprache. Nur an wenigen Stellen wurden die Gläubigen einbezogen. Sie verfolgen die 
Messfeier in stiller Andacht, im persönlichen Gebet oder dem Singen der Lieder. Dem Wortteil der soge-
nannten Vormesse folgte die Opfermesse als eigentliches Zentrum der Liturgie. Der Gemeinschafts- und 
Mahlcharakter war weniger ausgeprägt. Der Priester las die Messe stellvertretend für die Gemeinde, die 
weitgehend in einer frommen Zuschauerrolle verharrte.  

 

 
Unter Tridentinischer Liturgie versteht man alle gottesdienstlichen Feiern des Römischen Ritus, die seit 
dem Konzil von Trient (1570) bis zum II. Vatikanum nur geringfügige Änderungen erfuhren. Im Jahr 
1962 wurde das letzte Missale von Papst Johannes XXIII. in dieser Form des Ritus herausgegeben.  
 
Das von Papst Paul VI. 1970 eingeführte Missale ist von der Er-
neuerung des II. Vatikanischen Konzils geprägt und hat dem 
Gottesdienst das heutige Gesicht gegeben: Die Gemeinde ist in 
das ganze Geschehen der Heiligen Messe einbezogen. Es gibt 
neben den Ministranten vielfache Dienste und Aufgaben von 
Laien. Die Leseordnung ist wesentlich erweitert worden und 
bezieht das Alte Testament grundlegend mit ein. Der Wort-
gottesdienst einschließlich der Predigt ist aufgewertet worden. 
Der Priester ist auch bei der Gabenbereitung, dem Hochgebet 
und der Kommunion der Gemeinde zugewandt. Mit dem Mess-
ritus von 1970 wurde die Volkssprache gestattet, die sich weit-
gehend durchsetzte. Die Teilnahme der Gläubigen an der Feier 
wurde gestärkt. Die lateinische Sprache ist weiterhin möglich, 
wird aber bei uns in Deutschland nur wenig praktiziert. Es war 
das Anliegen der Liturgiereform, dass die Gläubigen nicht nur in 
der Liturgie beten, sondern die Liturgie unmittelbar mitbeten und 
mitgestalten können. Die Mitwirkung der Laien ist eine Berei-
cherung für den Gottesdienst. „Erst dadurch wird die Messfeier 
dem Anspruch gerecht, Darstellung der Kirche in ihrer hierarchischen und gemeinschaftlichen Verfassung 
zu sein, was gegenüber der Messe Tridentina ein integrierendes, umfassenderes Kirchenbild darstellt.“ 
(Albert Gerhards) 

 


